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Titelseite 
Darstellungen der Station 2 der Königlich-Preußischen Optischen Telegraphenlinie3 auf der St.-
Annen-Kirche in Dahlem mit Inspektoren im Vordergrund, Grafiken gehen auf den dortigen Te-
legrafisten Premier-Lieutnant a.D. W. Grünberg (Original links oben abgebildet, um 1835 litho-
grafiert) zurück. 
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0 Vorspann 

Die Königlich-Preußische Optische Telegraphenlinie war durch den beim Wiener Kongress 1815 
zugesprochenen Gebietszuwachs Preußens im Rheinland notwendig geworden, entstand aber wegen 
zögerlicher Haltung der preußischen Entscheidungsträger erst mehr als 15 Jahre später. Anlass zum 
dann schnellen Bau waren die negativen Auswirkungen der französischen Revolution auf die Rhein-
provinz im Jahre 1830, die die unbedingte Notwendigkeit einer schnellen Nachrichtenverbindung mit 
den über 500 km von Berlin entfernten neuerworbenen Gebieten nachdrücklich aufzeigten. Danach 
gingen deren Entwicklung und Errichtung aber äußerst schnell. Trotz der Dringlichkeit übernahm man 
nicht, vermutlich aus politischen Gründen, das schon lange bewährte französische System von Claude 
Chappe (1763-1805), sondern entwickelte eine eigene preußische optische Telegrafiermethode, die 
sich trotz der kurzen Entwicklungszeit bestens bewährte (PAECH et al., 2021 und 2024). Über die Stre-
cke von 588 km zwischen Berlin und Koblenz konnten immerhin tagsüber bei gutem Wetter durch zu-
letzt 62 Stationen in Stundenfrist Nachrichten übermittelt werden. Meist dauerte eine Datenübermitt-
lung aber vor allem durch atmosphärische Einschränkungen länger. 
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Abb.1 
Schemakarte des Verlaufs 
der Königlich-Preußischen 
Optischen Telegraphenli-
nie 

 

 

 

 

 

Da die Hardware, nämlich die optischen Signalmasten mit den 6 Indikatoren, von Weitem für jeden  
sichtbar war und andererseits die Nachrichten für fast alle, selbst für die Telegrafisten, wegen der ge-
heimen Codierung nicht verstanden werden konnten, war Freiraum für die kühnsten Gedankengänge 
und Fantasien geschaffen, die meist in lustigen Beiträgen niedergelegt wurden. In vorliegender Veröf-
fentlichung sollen zunächst besonders Zeitzeugen mit ihren realen bildlichen bzw. verbalen Zeugnis-
sen zur preußischen Telegrafie vorgestellt werden. Der Nimbus der optischen Telegrafie hat sich lange 
gehalten und es wurde nach endgültigem Abbau der preußischen optischen Telegrafenlinie nach 1852 
immer wieder darauf Bezug genommen. Darüber soll hier auch berichtet werden. Durch viele neuere 
wissenschaftliche Bearbeitungen, vertreten vor allem durch HERBARTH (1978), BEYRER & MATHIS 
(1995), MENNING & HENDRICH (2012) u.a., liegen viele Erkenntnisse vor, auf die hier zurückgegriffen 
werden kann. 

1 Bildliche Darstellungen 

Wichtige Erkenntnisse zur preußischen Telegrafie bringen bildliche, von Zeitgenossen geschaffene 
Darstellungen, und besonders dann, wenn deren Autoren als Beamte des Telegrafisten-Korps dazu 
über viele Detailkenntnisse verfügten. Die Vertrautheit der darstellenden Künstler mit der preußischen 
Telegrafie ergibt sich u.a. auch durch die eingestellten Codes an den abgebildeten telegrafischen Sig-
nalanlagen. Wir können das heutzutage nur noch mit dem Wörterbuch der Classe 5.2 überprüfen, mit 
dem sich die Telegrafisten untereinander verständigt haben. Das offizielle Wörterbuch war im Potsda-
mer Heeresarchiv 1945 kriegsbedingt verloren gegangen. Das Telegrafisten-Wörterbuch war aber auch 
das einzige den Telegrafisten zugängliche Codiersystem. So können die Signaleinstellungen in den 
Grafiken recht häufig mit leitenden Persönlichkeiten in der preußischen optischen Telegrafie in Ver-
bindung gebracht werden: A4.3 B4.1 C4.1 für Krauseneck,4 dem Chef des Großen Generalstabs, oder 
A4.3 B4.1 C4.2 für Franz August O’Etzel (1783-1850) dem Telegraphendirector, was als deren Huldi-
gung anzusehen ist. 

Von der Zeit her wären fotografische Aufnahmen, damals Daguerreotyp genannt, von den Telegra-
fenstationen auch schon möglich gewesen und das besonders, weil der Mitentwickler der preußischen 
optischen Telegrafie, der Geheime Postrat Carl Philipp Heinrich Pistor (1778-1847) Vorläufer dieser 
Fotoapparate 1839 nachgebaut und auch vertrieben hat.5 Aber es sind bisher noch keine mit derartigen 
Apparaten aufgenommene Bilder der preußischen Telegrafen aufgetaucht. 

 

 
4 Johann Wilhelm v. Krauseneck, 1774-1850, seit 1829 bis Mai 1848 Chef des Großen Generalstabs, dem das 

Telegrafen-Korps unterstellt ist (K.F.v. FELGERMANN 1851). 
5 Königlich-preußische Berlinische Zeitung, 18.09.1839, S. 8. 
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1.1 Kreidelithografien des Telegrafisten W. Grünberg 

Wichtige Einblicke in die preußische optische Telegrafie geben von W. Grünberg geschaffene Krei-
delithografien, von denen drei Motive erhalten sind und die, soweit sie Signaturen W. Grünberg bzw. 
Fecit W. Grünberg aufweisen, zweifelsfrei diesem Künstler zugeschrieben werden können. Über 
W. Grünberg ist wenig bekannt; das Wenige über sein Leben stammt aus Ausgaben der Berliner Woh-
nungsanzeiger bzw. Adreßbücher:6 

1828 und 1829 W. Grünberg, Lieutnant im 24. Landwehr Reg., Junkerstr. 4; 
1832 bis 1834 W. Grünberg, Lieutnant, wohnhaft Junkerstr. 4; 
1835 W. Grünberg, Pr. Lt. Thelegraph, Junkerstr 12 u. Dahlem 3; 
1836 T. Grünberg, Lt. a.D. und Telegraphist in Dahlem 3; W. Grünberg, Pr. Lt. u. Telegraph Jun-

kerstr. 4 u. Dorf Dahlem 3; W. Grünberg, Prem. Lt., Junkerstr. 12;7 
1837 Grüneberg, Lt. a. D. Telegr., in Dahlem 3.8 

Trotz einiger Unstimmigkeiten in den Quellenangaben kann man davon ausgehen, dass W. Grün-
berg 1835 und 1836, vielleicht auch 1837 Telegrafist an der Station 2 im Turm der St.-Annen-Kirche 
in Dahlem war. Nach 1837 fehlen Angaben zum Aufenthalt von W. Grünberg in Dahlem und damit 
auch zur Zugehörigkeit zum Telegrafisten-Korps. Es tauchen zwar ein Premier-Lieutnant v. Grünberg, 
mitunter eben auch Grüneberg, als Telegrafisten auf. Höhere Wahrscheinlichkeit haben erst wieder 
Einträge zur Witwe des Premier-Lieutnants W. Grünberg für die Jahre 1853 und 1854, so dass der ehe-
malige Telegrafist W. Grünberg schon vor 1853 verstorben sein dürfte. Dass es sich bei W. Grünberg 
mit der Adresse Dahlem 3 wirklich um einen Telegrafisten der Station 2 handelt, wird auch dadurch 
gestützt, dass Obertelegrafist J.L. Lefevre auch mit Wohnsitz Dahlem 3 für die Jahre 1835, 1837 und 
1841, also teilweise zeitgleich mit W. Grünberg, angegeben ist. Übrigens taucht die Adresse Dahlem 3 
nur bei den beiden Telegrafisten und nicht für andere Bewohner auf. 

Für die Station 2 wurden die oben genannten Telegrafisten Grünberg bzw. Lefevre bisher in Veröf-
fentlichungen nicht erwähnt (BLUMHAGEL & DROPE 2011, www.optischertelegraph4.de), dafür aber 
andere, wie F. Ulbig für die Jahre 1841-1842, dessen Einsatz bis 1844 mit Wohnsitz in Steglitz belegt 
ist,91861 war er dort als Ober-Telegrafist, allerdings im Ruhestand.10 Für den auch genannten Unterte-
legrafisten Tetzlaff gibt es Hinweise für die Jahre 1841 bis 1844, aber mit Berliner Adressen. Er war 
wohl eher an der Station 1 eingesetzt gewesen. Für den Telegrafenboten Höfft konnten keine Angaben 
gefunden werden. 

Es kann also als gesichert gelten, dass der Offizier und gleichzeitig kurze Zeit als Telegrafist in der 
Station 2 in Dahlem ausgewiesene W. Grünberg der Künstler der unten beschriebenen Lithografien 
war und damit besten Einblick in die Arbeitsweise des preußischen optischen Telegrafen hatte, was 
sich auch in den Grafiken durch viele Details bestätigt findet.  

 

 

 

 
6 Aus: Allgemeiner Wohnungsanzeiger für Berlin und dessen nächste Umgebungen mit Einschluß von Charlot-

tenburg; J. W. Boike's allgemeiner Wohnungsanzeiger für Berlin, Charlottenburg und Umgebungen (mitunter 
Adreßbuch genannt); Adreß-Kalender für die königl. Haupt- und Residenzstädte Berlin und Potsdam, sowie 
Charlottenburg der entsprechenden Jahrgänge. 

7 In Ausgaben Adreßbuch in Berlin etc. und Allgemeiner Wohnungsanzeiger für Berlin gibt es voneinander ab-
weichende Angaben. 

8 Boikes allgemeiner Wohnungsanzeiger für Berlin etc. Ausgabe1837, worin auch ein Prem.Lieutnant W. Grün-
berg ohne Bezug zur Telegrafie genannt wird, allerdings mit alleiniger Berliner Adresse Junkerstr. 4. 

9 Allgemeiner Wohnungsanzeiger für Berlin etc. 1844. 
10 Allgemeiner Wohnungsanzeiger für Berlin etc. 1861. 
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1.1.1 Allgemeine Beschreibung 

Von den drei bekannten Motiven der preußischen optischen Telegrafie gibt es jeweils eine 
Schwarz-Weiß- und eine kolorierte zeitgenössische Version (Abb. 2 bis 5). Die Drucke in Schwarz-
Weiß sind deutlich größer und enthalten die Signatur des Künstlers W. Grünberg. Die kolorierten zeit-
genössischen Vorlagen sind dagegen im Format um etwa die Hälfte kleiner. Und sie unterscheiden sich 
vor allem durch das Fehlen der Signatur, in der eigentlichen Darstellung aber meist nur in Details. Der 
Lithograf musste ja zunächst auf einer kleineren Steindruckplatte ein Duplikat der Schwarz-Weiß-Vor-
lage zeichnen und das verkleinert und spiegelbildlich, was Verzerrungen in der Ausführung fast auto-
matisch mit sich brachte. Weiterhin fällt auf, dass bei diesen kolorierten Versionen der untere Bereich 
anstelle der Signatur W. Grünberg für die Bildunterschrift genutzt wurde. Zudem gibt es spätere, im 
Jahre 1983 farbig gedruckte Postkarten der drei Motive, deren Grafik mit den Schwarz-Weiß-Lithogra-
fien selbst im Detail einschließlich der Signatur des Künstlers übereinstimmt, aber deren Farbgebung 
von den historischen kolorierten Lithografien abweicht (siehe unten). 

Es fanden sich keine Angaben zur Entstehungszeit der historischen Grafiken. Am wahrscheinlichs-
ten entstanden die Schwarz-Weiß-Versionen in den Jahren 1835-1837, als W. Grünberg Telegrafist 
war. Die kleineren kolorierten Versionen ohne Signaturen dürften später gezeichnet sein. Das Fehlen 
der Signaturen darauf könnte ein Hinweis auf eine versuchte Vertuschung des gebrochenen Urheber-
rechts sein, denn Ende 1837 war ein entsprechendes Gesetz herausgekommen.11 Damit wäre ein Druck 
der kolorierten, kleinformatigen Versionen erst nach dem Tod von W. Grünberg ab 1853 wahrscheinli-
cher. 

1.1.2 Telegraphen-Zimmer 

Die Darstellung des Telegraphen-Zimmers (Abb. 2) besticht durch viele Details. Der Signalmast 
mit den Kurbeln zum Bedienen der Indikatoren ist wie auch das Schreibpult zum Führen des Journals, 
die Schwarzwälder Wanduhr und die feste Installation der zwei Fernrohre ebenso realistisch wiederge-
geben. Bemerkenswert sind die Abbildungen in den gerahmten Wandbildern. Meist zeigen sie techni-
sche Details. Nicht ganz eindeutig ist der Inhalt der Karte im Querformat an der Fensterwand rechts. 
Am wahrscheinlichsten ist es eine Karte des Verlaufs der Königlich-Preußischen Optischen Telegra-
phenlinie, die in ein solches Telegraphen-Zimmer gehört, aber die Lithografien lassen wegen der Un-
schärfe zwar irgendwelche Grenzen erkennen, der Verlauf der Telegrafenlinie kann jedoch nur erraten 
werden. An der linken Wand ist mit einem dekorativen wulstigen Rahmen eine Ansicht einer Telegra-
fenstation zur Verschönerung des Zimmers aufgehängt. Die Ausstattung des Zimmers insgesamt ist 
einfach, aber mit wenigen Mitteln sehr ansprechend gestaltet, mit Gardinen, einem Wandfries und ei-
nem recht großen Fenster.  

Handwerkliche Unterschiede zwischen der Schwarz-Weiß und der kolorierten Version zeigen sich 
besonders durch Anordnung und Größe der Wandbilder, Fehlen des Kantenstriches zwischen Wand 
und Decke, unterschiedliche Gestaltung der linken Wand und weitere unbedeutende Details. Die far-
bige Version ist nach links etwas erweitert und das Schreibpult erscheint in der Position aus dem rech-
ten Winkel zur Fensterwand etwas verdreht. 

 

 

 
11 Preußische Staatszeitung 19.12.1837. 
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Abb. 2  
Historische Lithografien von W. Grünberg,  

Links: Schwarz-Weiß: Königl. Preussischer Ober- und Unter-Telegraphist, MSPT Inv. Nr: 
4.2013.1518, Abmessungen 280x354 mm; 

Rechts: Koloriert: Preuss. Telegraphen-Zimmer, MSPT Inv. Nr. 3.2001.235, Abmessungen 
189x160 mm. 

Bei den grafischen Darstellungen in den Wandbildern (Abb. 3) sind die vielen technischen Zeich-
nungen für anstehende Reparaturen bei Störungen am Signalapparat eine wichtige Hilfe. Die meisten 
davon sind in beiden Versionen auch vergleichbar, wenn vom abweichenden kleineren Format der ko-
lorierten Lithografie abgesehen wird.  

Aber die Grafiken auf der rechten Wand zeigen einen deutlichen Unterschied in beiden Versionen, 
vor allem in der Stellung der Indikatoren. An sich wäre die Wand für eine Grafik geeignet, die die In-
dizierung der Indikatorstellungen aus Koblenzer Sicht erklärt. Denn diese war genau spiegelbildlich zu 
den Indikatorstellungen aus Berliner Sicht. So eine Darstellung hätte das Lesen und Indizieren der Sig-
nale vereinfacht und sicherer gestaltet: Aber die Bilder an der rechten Wand sind so unscharf, dass es 
keine Anzeichen dafür gibt. Zu erkennen ist aber: die Schwarz-Weiß-Lithografie zeigt ein kombinier-
tes Zahlzeichen 4.1, die kolorierte ein einfaches Zahlzeichen 9, d. h. Signale in spiegelbildlicher Posi-
tion zueinander. Eine plausible Erklärung der unterschiedlichen Indikatorstellungen konnte nicht ge-
funden werden. Möglicherweise ist unkonzentrierte Arbeit des Lithografen dafür verantwortlich, denn 
er musste beim Zeichnen mit dem Kreidestift immer spiegelbildlich umformen und da ist es vorstell-
bar, dass er das Objekt bei dieser Grafik direkt kopiert hat. 
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Abbildung 3 
Versuch der Nachzeichnung der 
Wandgrafiken in dem Telegra-
phen-Zimmer, rechts außerhalb 
Import der Grafik aus der kolo-
rierten Lithografie von der rech-
ten Wand (Herkunft der Vorla-
gen siehe Abb. 2). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

In den beiden Versionen des Telegraphen-Zimmers (Abb. 2) fallen neben handwerklichen, schon 
oben beschriebenen Unterschieden auch Neugestaltungen auf. Die linke Ecke des Zimmers ist eindeu-
tig nicht rechtwinklig, wie die Schwarz-Weiß-Variante durch die Kante des linken Dielenbrettes zeigt. 
Auf der kolorierten Version erscheint die Wand offensichtlich noch weiter nach außen gedreht, d.h. der 
Winkel ist noch stumpfer geworden. Das spräche dafür, dass das Telegraphen-Zimmer der Station 2 in 
Dahlem als Vorbild diente, wo aus der Lithografie W. Grünberg (Abb. 2) ein sechseckiger Raum abge-
leitet werden kann. Aber dem widerspricht die Fensterform (Unterschied in Abb. 2 und 4). Teilweise 
wird darauf hingewiesen, dass als Vorbild die Station 1 gedient hat. Dem widerspricht aber, dass durch 
das Vorhandensein von zwei Fernrohren eine Endstation ausgeschlossen werden kann. So ist es am 
wahrscheinlichsten, dass ein Musterzimmer ohne lokalisierbares Vorbild abgebildet ist. 

1.1.3 Inspektoren vor Station 2 Dahlem  

 In einer Lithografie (Abb. 4) sind die als Inspektoren beschriebenen Militärs vor der Station 2 der 
Telegrafenlinie auf der Dorfkirche in Dahlem dargestellt. Ihre Uniformen sind unterschiedlich: Der 
Reiter trägt eine Schirmmütze und einen zweireihig geknöpften Mantel mit Paspelierung, ohne farbige 
Ärmelaufschläge und Knöpfe an den Aufschlägen. Der stehende Offizier hat einen paspelierten Uni-
formfrack mit Schößen und farbigen Ärmelaufschlägen mit Knöpfen sowie einen nach vorne ausge-
richteten Zweispitz. Beide tragen jedoch Epauletten, wie sie nach MILA (1878) für einige Offiziere der 
unteren Rangstufen Seconde-Lieutnant, Premier-Lieutnant oder Hauptmann vorgesehen waren. Ob ei-
ner von beiden einen höheren Rang einnimmt – etwa als Ober-Inspektor – ist nicht zu ermitteln. Mög-
licherweise wurden sie auch von unterschiedlichen Regimentern zur Telegrafie versetzt – etwa von der 
regulären Infanterie und einem Landwehr-Infanterieregiment wie der Zeichner der Vorlage, W. Grün-
berg, der im 24. Landwehr-Infanterieregiment (4. Brandenburgisches Landwehr-Regiment Nr. 24) 
diente. 

Die Signalstellung der sechs Indikatoren am Telegrafenmast zeigt A4.3 B4.1 C4.1, was Krauseneck 
bedeutet. General Johann Wilhelm von Krauseneck (1774-1850) war Militärkartograf und ab 1829 
Chef des Großen Generalstabes. In dieser Position förderte er den Bau der Telegrafenlinie. Es ist also 
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sehr wahrscheinlich, dass sich W. Grünberg mit dem eingestellten Signal bei seinem obersten Dienst-
herrn in Erinnerung bringen wollte, zumal er in seiner Lithografie vor Station 42 aus korrekter Berli-
ner Sicht den Telegrafendirektor O’Etzel, also seinen anderen Vorgesetzten, ehrte (siehe unten). 

Die handwerklich bedingten Unterschiede zwischen den beiden Versionen sind nur ganz minimal, 
z. B. die Fichte links hinter der Kirche ist unterschiedlich hoch. Unerklärlich ist, dass die farbige Li-
thografie ganz rechts ein komplettes Fenster an der Kirche zeigt, das bei der Schwarz-Weiß-Variante 
abgeschnitten ist. Hier hat der Kopierlithograf etwas zusätzlich ergänzt. 

 

 

 

Abbildung 4 
Historische Lithografien von W. Grünberg 

Links: Schwarz Weiß: Königl. Preuss. Telegraphen-Inspectoren, Station Nr. 2 Dahlem, 
MSPT Inv. Nr. 4.2014.331, Abmessungen 276x353 mm 

Rechts: Koloriert: Königl. Preuss. Telegraphen-Inspectoren, MSPT Inv. Nr. 4.2012.487, Ab-
messungen 154x169 mm. 

 
1.1.4 Inspektor und Bote unterhalb Station 42 

Das Motiv soll die Inspektion der Station 42 auf dem Noltenkopf bei Menden durch einen Inspek-
tor, assistiert von einem Telegrafenboten, darstellen (Abb. 5). Der Inspektor hat sich zum Notieren sei-
ner Beobachtungen auf einen Stein gesetzt und den Zweispitz abgenommen. Der Telegrafenbote mit 
Schirmmütze hält das Pferd am Zaum. Schon etwas ungewöhnlich ist die beträchtliche Entfernung 
zum Inspektionsobjekt, die eine Überprüfung erschwert. Das bereitliegende Fernrohr ist da nur bedingt 
hilfreich. 

Die Signalstellung an der Station 42 ist als A4.3 B4.1 C4.2 mit korrekter Berliner Sicht zu lesen, 
was O’Etzel bedeutet. Hier wurde also dem Telegrafendirektor gehuldigt. 

Die Unterschiede zwischen der kolorierten und der Schwarz-Weiß-Lithografie sind – wenn vom 
Fehlen der an sich wichtigen Signatur auf der kolorierten Lithografie abgesehen wird – ganz gering. 
Die Kammlinie des bewaldeten Bergrückens links hinter der Telegrafenstation weicht voneinander ab 
und die kolorierte Variante ist rechts und oben randlich beschnitten. 
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Abbildung 5 
Historische Lithografien von W. Grünberg 

Links: Schwarz-Weiß: Königl. Preuss. Telegraphen, Inspector   Bote, Station 42, Menden, 
MSPT Inv. Nr. 4.2012.689, Abmessungen 274x353 mm; 

Rechts: Koloriert: Königl. Preuss. Telegraphen, MSPT Inv. Nr. 4.2013.1519, Abmessungen 
148x158 mm. 

1.1.5 Spätere Einbeziehung in die Erinnerungskultur 

Die Lithografien W. Grünbergs waren so eindrucksvoll, dass es verständlich ist, dass sie später im-
mer wieder verwendet oder als Vorlagen herangezogen wurden. Mit der Gründung des Deutschen 
Postmuseums 1872 in Berlin durch Heinrich von Stephan (1831-1897, 1885 geadelt) war die optische 
Telegrafie sofort integriert, allerdings zunächst untergeordnet mit wenigen Exponaten, darunter auch 
nichtpreußischen Beispielen. Als es 1897 seine neuen Räume in der Leipziger Straße 16 in Berlin be-
ziehen konnte, waren die Voraussetzungen geschaffen, die Geschichte der Telegrafie ausführlicher zu 
berücksichtigen. Im gleichen Jahr tauchten auch die drei Lithografien W. Grünbergs unter 57) Preussi-
sche Telegraphen-Inspectoren, Obertelegraphisten, Untertelegraphisten und Boten in der Zeit von 
1835-1840 im Bestand auf.12 Diese eigneten sich hervorragend für Darstellungen auf Postkarten, wie 
der 1913 hergestellte Schwarz-Weiß-Druck beweist (Abb. 6). Es sind die originalen historischen 
Schwarz-Weiß-Lithografien mit Signatur und allen Details. 

 

 
12 Katalog des Reichs-Postmuseums 1897, 575 Seiten, hier S. 226. 
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Abbildung 6  
Postkarte von 1913 mit zwei von W. Grünberg übernommenen Schwarz-Weiß-Lithografien, Ab-
messungen 143x93 mm, MSPT Inventarnummer 3.2017.90.  

 
 
 

 

Abbildung 7 
Aquarell, unterschrieben mit E. SCHOLZ, Berliner Tele-
graphen Inspectoren Station 2, 1930 (KIEWITZ 1937, 
S. 106). 

 

 

 

 

 

 

 

Eine besondere Art der Nutzung der Grünbergschen Lithografie der Inspektoren vor Station 2 ist 
ein im Jahre 1930 von E. Scholz geschaffenes Aquarell, das in einer Sammlung von Berliner Grafiken 
aufgenommen ist. Die Darstellung lehnt sich eng an W. Grünberg an, zeigt aber viel deutlicher Details 
an den Uniformen der Inspektoren (rote Kragen und Manschetten, rotes Band an Schirmmütze), dage-
gen ist der Turm der Kirche mit dem Telegrafen-Zimmer wenig wahrheitsgetreu abgebildet. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg bringt HERBARTH (1978) in einer bemerkenswerten, gesamtdeutsch 
ausgelegten und tiefgründigen Analyse die preußische optische Telegrafie wieder in Erinnerung und 
hat die Grünbergschen Schwarz-Weiß-Lithografien einmal als Blickfang im Titelbild verwendet, und 
dann im Text mit dem zeitgenössischen Plan der Telegrafenlinie kombiniert (Abb. 8) und vermittelt so 
mit graphischen Mitteln einen guten Einblick in die preußische optische Telegrafie.  
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Abbildung 8 
Nachmontage der Abb. 143 in HERBARTH (1978, S. 103), basierend auf Vorlagen aus dem Rhei-

nischen Bildarchiv im Kölnischen Stadtmuseum, einschließlich der Positionen der zur Fixierung 
der Vorlagen verwendeten Reißzwecken. Die bei HERBARTH unvollständigen Unterschriften sind 
hier in Gänze übernommen. 

In der DDR wurde in diesem Zeitraum auch an die Telegrafenlinie erinnert. Ein W.H.Kr. verwendet 
in der Tageszeitung Neue Zeit in seinem Artikel, der einige Inkorrektheiten enthält, zur Werbung für 
das Berliner Postmuseum in der Leipziger Straße 16 in Ost-Berlin auch die Lithografie W. Grünbergs. 
Bemerkenswert ist die korrekte Lokalisierung des Motivs, es ist Dahlem angegeben. 

 

Abbildung 9 
Aus Tageszeitung Neue 
Zeit (28.09.1978, S. 8) 

 

 

 

 

 

 
Im Jahre 1986 ist eine Abbildung von der Station 2 (Abb. 10) in ein Kinderlexikon der DDR aufge-

nommen worden, ohne einen Hinweis zu geben, dass die Kirche im damaligen West-Berlin stand. Die 
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Nutzung der Vorlage von W. Grünberg ist offensichtlich und lässt sich auch an der korrekten Wieder-
gabe der sechs-eckigen Gestaltung der Außenwände des Telegrafenzimmers erkennen. Bemerkenswert 
ist das gegenüber der Grünbergschen Version etwas abgewandelt eingestellte Signal A4.3 B4.1 C5.1, 
das nach dem Wörterbuch der Telegrafisten ‚Adler‘ bedeutet. Damit war aber nicht der Raubvogel ge-
meint sondern es ist ein Personenname, nämlich der Name für den Inspektor der Inspektion I, Lieut-
nant a.D. J.C.E Adler. Diese Signaleinstellung in der DDR-Vorlage ist aber sicher reiner Zufall. 

 
 
 

Abbildung 10 
Darstellung der Station 2 von E. BINDER (in 
WETZSTEIN, H.-P. 1986)13 

 

 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Ein besonderer Anlass zur Erinnerung an die preußische optische Telegrafenlinie war der 150. Jah-

restag von deren Eröffnung, der in der Bundesrepublik vollumfänglich genutzt wurde. Ein Postwert-
zeichen im Werte von 80 Pfennig warb mit der einprägsamen Darstellung W. Grünbergs für die wich-
tige preußische Methode der Datenübertragung, die genau vor 150 Jahren im Teststadium war. Die 
Briefmarke kam auch gleich Anfang 1983 heraus, denn der erste Stempel ist vom 08.02.1983 bekannt 
(Abb. 12). 

Abbildung 11 
Sondermarke der Deutschen Bundespost im Wert von 80 Pfg. nach dem 
Motiv von W. Grünberg Inspectoren vor Station 2, 1983.  
 
 
 
 

 

 

 
13 WETZSTEIN, H.-J. und Autorenkollektiv (1986): Von Anton bis Zylinder. Das Lexikon für Kinder.— Kinder-

buchverlag Berlin (DDR), 438 Seiten, hier S. 374. 
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Zeitgleich zum Druck der Sonderbriefmarke erinnerte eine ganz Serie von Postkarten, die vom 
Bundespostmuseum in Frankfurt am Main als Leistung der Deutschen Postreklame GmbH herausge-
geben wurde, an die Einführung der vormals hochmodernen Telekommunikation. Darunter finden sich 
auch die drei Motive von W. Grünberg, deren Schwarz-Weiß-Versionen als Grundlage genommen, 
handkoloriert gedruckt worden sind. Für diese Postkarten nahm man nicht die farbigen Fassungen als 
Vorlage, sondern die Schwarz-Weiß-Lithografien, wohl weil diese größer und klarer waren und über 
eine deutliche Bildunterschrift zur Erklärung des Motivs verfügten. Allerdings wurden die Schwarz-
Weiß Vorlagen für den Druck der Postkarten nachträglich zur Steigerung der Verkaufschancen überaus 
kräftig koloriert.  

Bei der Kolorierung orientierte man sich zwar an den historischen Vorlagen der farbigen Fassung, 
wich aber aus nicht nachvollziehbaren Gründen in einem entscheidenden Detail davon ab (Abb. 12, 
13, 14): In den farbigen Originalen aus dem 19. Jahrhundert sind Uniformkrägen, Ärmelaufschläge, 
Mützenbänder, Seitenstreifen und Paspeln alle richtigerweise in ponceau rot gehalten, auf den Postkar-
ten aus der Neuzeit sind diese Uniformteile jedoch gelb dargestellt. Das ist historisch falsch; diese 
Uniformteile sind bei der preußischen Armee einheitlich rot. Unterschiedliche Farben zur Kennzeich-
nung von Truppenteilen finden sich zu dieser Zeit nur an Mützenabzeichen, Troddeln und Portepees, 
die wegen ihrer geringen Größe hier gar nicht zu erkennen sind. 

Die gelbe Truppenteilfarbe an den Uniformen ist für die Zeit der optischen Telegrafie in Preußen 
nicht belegt und wurde erst nach Gründung der Reichswehr nach dem Ersten Weltkrieg für die Tele-
grafentruppe eingeführt (DROGGE 1984, Anmerkung 2 auf S. 30). Da auch die Schabraken und Säbel-
scheiden durch Gelb hervorgehoben wurden, dürfte das Anliegen bei der Färbung eher eine Verstär-
kung der Farbigkeit gewesen sein.  

 

 

,
Abbildung 12 
Königl. Preuss. Telegraphen-Inspectoren, Station No. 2, Dahlem, Lithografie handkoloriert, Post-

karte von 1983, Postmuseumskarte Nr. 083-06; 
Links: Bildseite, Optische Telegraphen-Linie Berlin-Koblenz, Station 2, Berlin-
Dahlem, um 1835  
Rechts: Adressenseite, mit Sondermarke und Sonderstempel 

(aus Bestand der Museumsstiftung Post und Telekommunikation und Museum für Kommu-
nikation Frankfurt/ Main) 
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Abbildung 13 
Königlich-Preussischer Unter- und Ober-Te-
legraphist, Postkarte von 1983, Lithografie 
handkoloriert, Postmuseumkarte Nr. 083-09  

(aus Bestand der Museumsstiftung Post und 
Telekommunikation und Museum für Kommu-
nikation Frankfurt/ Main). 

 

 
 
 
 
 
 
 
 

Abbildung 14 
Königl. Preuss. Telegraphen, Inspector  – 
Bote, Station 42, Menden, Lithografie 
handkoloriert, Postkarte von 1983, 
Postmuseumkarte Nr. 083-10,  
(aus Bestand der Museumsstiftung Post und 
Telekommunikation und Museum für Kommu-
nikation Frankfurt/ Main). 

 
 
 
 
 
 
 

 
1.2 Weitere bildliche Darstellungen  

Neben den Grünbergschen Lithografien existieren durchaus weitere zeitgenössische Bilder der Te-
legraphen-Etablissements in Preußen, die hier – sicher leider unvollständig – in chronologischer Ab-
folge skizziert werden sollen. Schon 1833, die ersten Signalapparate sind kaum errichtet, macht ein 
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ANONYMUS (1833) Vorschläge, was an dem neuen System zu verbessern ist. Seine Abbildung (Abb. 
15) zeigt allerdings einige Ungereimtheiten: die übereinander angebrachten Indikatoren drohen bei 
notwendigen 45°-Einstellungen miteinander zu kollidieren und die Kurbeln sind auch um 90° verdreht 
angebracht, was für die reibungslose Einstellung der Indikatoren hinderlich wäre. 

 
 

Abbildung 15 
Nachzeichnung einer Telegrafenstation mit Signalanlage (ANONYMUS 

1833, Tab. II, Fig. 1 im Anhang). 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
Abbildung 16 
Die Alte Sternwarte und der Telegraph, gez. 
v. Salzenberg, gest. von Grünewald (SPIKER 

1833, S. 87). 
 
 

 

 
Abbildung 17 
Die Alte Sternwarte und der Telegraph, 
Aquarell von B. Pötsch (1929) nach Stahl-
stich von Grünewald, MSPT Inventarnum-
mer. 4.2024.391 
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Eine sehr zeitige Darstellung der Station 1 auf der Alten Sternwarte geht auf Wilhelm v. Salzenberg 
(1803-1887) zurück, die schon gleich nach Aufstellung des Telegrafen in SPIKER (1833, S. 87) veröf-
fentlicht wurde. Von Salzenberg fand später als Architekt hohe Anerkennung und während seines Stu-
diums an der Bauakademie bei Schinkel hat er die Alte Sternwarte in Berlin vermutlich aus architekto-
nischem Interesse gezeichnet. Die sichtbare Signalanlage des optischen Telegrafen auf dem Turm war 
ihm offensichtlich nicht von großem Interesse. Darum hat er die Indikatoren daran nicht besonders 
hervorgehoben, sie bleiben in der dargestellten Ruhestellung unsichtbar. Die Zeichnung Salzenbergs 
hat Grünewald durch einen Stahlstich druckfähig gestaltet (Abb. 16). Dieser Stahlstich diente viel spä-
ter B. Pötsch im Jahre 1929 als Vorlage (Abb. 17), der die Wichtigkeit des Telegrafen hervorheben 
wollte und das optische Signal A4.2 B7 C5.3 hineinzeichnete, was Leutnant bedeutet. Bisher war die-
ses Aquarell von HENNIG (1959, S. 11) irrtümlicherweise dem Künstler B. Pätsch zugeschrieben, nur 
in Schwarz-Weiß ohne Hinweis auf das Entstehungsjahr 1929, veröffentlicht worden. Bei beiden Dar-
stellungen ist der Schattenwurf etwas irritierend. Bei dem Blickwinkel aus dem Westen ergäbe sich ein 
Sonnenstand im Norden. 

Ein etwas später, wahrscheinlich erst 1835 entstandenes Ölgemälde (Abb. 18) und ein 1840 datier-
tes Aquarell (Abb. 19) von F. W. Klose (1804-1875) geben den Schattenwurf ganz korrekt wieder und 
die Indikatoren der Signalanlage sind nur angedeutet, sie sind in einer Sendepause in die Nullstellung 
parallel zum Mast gedreht. 

 

Abbildung 18 
Klose, Friedrich Wilhelm: Astronomisches 
Observatorium in Berlin, Öl auf Leinwand. 
Schloss Charlottenburg, Eigentum des Hau-
ses Hohenzollern DLn Hz II 87 GK 19140, 
SPSG, Fotograf: Jörg P. Anders. 

 

Abbildung 19  
Klose, Friedrich Wilhelm: Blick aus der 
Dorotheenstraße auf die Alte Sternwarte in 
Berlin. Aquarell 1840 (Wikipedia abgerufen 
24.08.2024). 
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Eine realistische Abbildung der Station 1 (Abb. 20) hat 1836 ein F. St. (Monogrammist) hinterlas-
sen. Das aus Berliner Sicht zu lesende Signal A6 B6 C8, meist kurz geschrieben 668, bedeutet Mon-
tag. 

 

Abbildung 20 
F. St. (Monogrammist) Berlin, Mittel-
straße, Berlin, 1836 Bleistiftzeichnung; 
20,30 cm x 25,80 cm, Inv.-Nr.: GHZ 
80/11,1 © Stiftung Stadtmuseum Ber-
lin, Reproduktion: Michael Setzpfandt, 
Berlin. 

 

 

 

 

In dieser Zeit, ab 1836, konnten die Telegrafisten endlich die Räumlichkeiten in den oberen Etagen 
des Turms der Alten Sternwarte beziehen und als Hauptstation nutzen. Bis dahin hatte der Telegra-
fendirektor O’Etzel in der oberen Etage seines Privathauses Leipziger Straße 45 für den Chiffrierdienst 
etc. eine Wohnung zur Verfügung gestellt. Deren Nutzung machte aber nur Sinn, wenn die eigentliche 
Station 1 zum Absenden der telegrafischen Depesche schnell an die Chiffre kommt. Deswegen wurde 
ein kleinerer Signalapparat auf das Dach des Hauses montiert, der eine schnelle Übermachung der Sig-
nale ermöglichte. Wie dieser Behelfstelegraf ausgesehen hat, hat P. ZIELKE in einem Aquarell etwa 
1835 festgehalten (Abb. 21). Zwar hat ein Student namens Zielke bei Schinkel an dessen Bau-Akade-
mie in dieser Zeit studiert, dem eine solche Darstellung zuzutrauen ist. Er hat später auch geometri-
sches und architektonisches Zeichnen gelehrt, aber seine Vornamen mit den Initialen L. und teilweise 
auch noch C. schließen ihn als Künstler des Aquarells leider aus. Bei aller Präzision in dem Gemälde 
ist der Schattenwurf inkorrekt eingezeichnet. Das eingestellte Signal 869 am Behelfstelegrafen bedeu-
tet er, sie, es hatte. Die Übertragung von Nachrichten für diesen innerstädtischen Teilabschnitt war üb-
rigens nur in einer Richtung durchführbar, nämlich von der Behelfsstation zur Hauptstation. Denn aus 

der Leipziger Straße konnten die Indikatoren der Hauptstation 
nur unter recht spitzem Winkel von ca. 35° gesehen werden, 
was ein sicheres Lesen der Signale unmöglich machte. 

 

 

Abb. 21 
Blick auf die Leipziger Straße 45, das Wohnhaus des Tele-
grafendirektors F.A. O’Etzel, auf dem ein kleiner Behelfste-
legraf von 1833-1835 montiert war. 
Aquarell von P. ZIELKE, vermutlich 1835 (aus Friedrich F. A. 

KUNTZE, 1939: Das alte Berlin, Abb. 117 auf S. 114, Unter-
schrift: Die Leipziger Straße. Blick zum Spittelmarkt mit der 
ehemaligen Gertraudenkapelle, um 1833; 
im Verzeichnis der Gemälde etc. auf S. 136: P. Zielke, Aqua-
rell 1835, Schloßbibliothek Berlin). 
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In einem Gemälde (Abb. 22) von A. WITTHOFF (Lebensdaten unbekannt) ist die Station 61 mit der 
am Horizont rechtsrheinisch gelegenen nächsten Station 60 im Festungsgelände zu erkennen. Auf dem 
Gemälde deutet die Einstellung des Signals an dem optischen Telegrafen auf dem Schloss mit A4.3 
B4.1 C4.2 (allerdings spiegelbildlich) darauf hin, dass der Künstler von einem Kenner der Telegrafie 
gut beraten war, denn es heißt wieder O’Etzel, also eine Ehrung für den Telegrafendirektor. Die Indi-
katoren an der Station 60 auf Ehrenbreitstein in der Ferne sind zwar nicht deutlich zu erkennen, könn-
ten aber in gleicher Position gestellt sein. Die Notwendigkeit des Baus der Station 61 ergab sich erst 
beim Probebetrieb, die Entfernung von 2,1 km zur Station 60 über den Rhein war doch nicht ohne 
Zeitverlust zu überbrücken. Zunächst stand seit Anfang September 1833 die Station 60 als derzeit 
letzte Telegrafenstation im Vorhof der Festung Ehrenbreitstein auf der rechten Rheinseite.14 In einer 
Zeitung vom November 183215 und dann ANONYMUS (1833, S. 32) wurde aber schon angedeutet, dass 
die Telegrafenlinie sogar bis Trier verlängert werden soll. In aus Rhein-Mosel-Zeitungen übernomme-
nen Zeitungsmeldungen16 fand das im Juni 1834 Bestätigung, aber es wurde nur allgemein von der 
Verlängerung ohne Ortsangabe geschrieben und dass auf dem ehemals kurfürstlichen Schloss eine 
neue Telegrafenstation errichtet werde. Hinweise auf die Einbeziehung der Grenzfestungen und auch 
die Ausdehnung bis Trier finden sich auch in Zeitungen.17 Um diesen falschen Behauptungen zur Ver-
längerung der Telegrafenlinie bis Trier zu begegnen, hielt die preußische Staats-Zeitung18 am 
25.06.1834 dagegen und erklärte nach sicherem Vernehmen ist diese Nachricht unbegründet. Darauf-
hin übernahmen viele Zeitungen diese Richtigstellung19, aber diese Falschmeldung überlebte dennoch 
bis in die Jetztzeit, sogar in Fachbeiträgen, so in FEYERABEND (1933, S. 6). Nicht ganz klar ist die 
Herkunft der falschen Behauptung, dass die Telegrafenlinie bis Trier weitergeführt werden soll. Am 
wahrscheinlichsten ist es, dass der Titel des Erbauers des Koblenzer Schlosses Clemens Wenzeslaus 
von Sachsen als Kurfürst von Trier zur Verwechslung geführt hat. Das Kurfürstentum von Trier war 
aber seit 1801 schon abgeschafft, und das Schloss wurde in der Zeit der optischen Telegrafie von Prinz 
Wilhelm, dem späteren Wilhelm I., genutzt.  

 

Abbildung 22 
Optischer Telegraf auf dem Südpavillon des Schlosses in Koblenz - 1834-1852, nach einem Ölge-
mälde von A. WITTHOFF aus dem Jahre 1836, jetzt im Besitz des Mittelrheinmuseum Koblenz, 
außerdem als Museumspostkarte 1983 neu aufgelegt (aus Bestand der Museumsstiftung Post 
und Telekommunikation, Postmuseumkarte,  Nr. 083-13/14). 

 
14 Rhein-Mosel-Zeitung, 03.09.1833, Nr. 244. 
15 Intelligenzblatt für Crefeld und die umliegende Gegend, 02.11.1832. 
16 Rheinischer Merkur, Kölnische Zeitung, Westfälischer Merkur, Düsseldorfer Zeitung, Frankfurter Oberpost-

amts-Zeitung, alle am 13.06.1834; Karlsruher Zeitung, 16.06.1834; Der Kölnische Correspondent, 30.06.1834. 
17 Wiener Zeitung, 14.09.1834. 
18 Allgemeine preußische Staats-Zeitung, 25.06.1834, Nr. 174, S. 714. 
19 Frankfurter Oberpostamts-Zeitung, 28.06.1834; Kölnische Zeitung, 29.06.1834; Karlsruher Zeitung, 

02.07.1834, Wiener Zeitung 04.07.1834, u.a. 
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Auf einem Gemälde von Johann Heinrich HINTZE (1800-1860) Blick vom Caputher Krähenberg20 
aus dem Jahre 1836 ist der Telegraf der Station 4 auf dem Potsdamer Telegraphenberg wegen der Ent-
fernung von etwa 7 km zwar nur ganz klein abgebildet, aber das Signal A0, B5, C5.1 (wegen Sicht aus 
Koblenz spiegelverkehrt) ist deutlich zu erkennen, was An Station 5 bedeutet. Das macht ja auch Sinn, 
weil die nächste Station die Nr. 5 ist. Zudem zeigt das Bild die Umrisse der Station in Form eines Tur-
mes. Unklar bleibt aber, ob die Station turmförmig gebaut oder ob ein Turm darin integriert war. Der 
Turm wurde in einem Reiseführer von COSMAR (1851, S.144)21 bestätigt: Auch bietet der Turm des 
Telegraphen eine köstliche Aussicht dar. 

 

Abbildung 23 
Optische Telegrafenstation in Preußen 
(HENNICKE 1889, S. 82).  

 

 

 

 

 

 

 

 

Eine häufig herangezogene Grafik (Abb. 23) soll dem Stationstypus entsprechen, wie er in der An-
fangsphase der Errichtung der Telegrafenlinie für die neuen Stationen zwischen Berlin und Magdeburg 
als typisch angesehen wurde. Der Entwurf wurde in das Jahr 1834 datiert und O’Etzel zugeschrieben, 
wozu aber Belege fehlen. Es fällt auch auf, dass wieder das Signal A4.3 B4.1 C4.2 für O’Etzel einge-
stellt ist, was eher dafür spricht, dass sich hier ein anderer Künstler verdient gemacht hat. Diese Vor-
lage ist dann seit 1889 im Bestand des Berliner Postmuseums belegt, in dessen älteren Dokumentatio-
nen war sie noch nicht erwähnt. In der Museumsstiftung Post und Telekommunikation und Museum 
für Kommunikation Frankfurt/ Main befinden sich jetzt drei weitere Vorlagen, die grafisch vollkom-
men identisch untereinander sind. Der Lichtdruck unter Inventar-Nr. 4.2012.675.1 hat als Unterschrift 
Entwurf zu einer Station in Preußen (nach O’Etzel) 1834, die ebenso wie der eigentliche Druck auf 
Karton kaschiert ist.  

Eine sehr detaillierte Ansicht (Abb. 24) einer preußischen optischen Telegraphenstation, der Sta-
tion 7 in der Stadt Brandenburg, findet sich auf einem Ölgemälde von Friedrich August BOTT (1796 – 
1857), der neben seiner Tätigkeit als Klempnermeister mehrere großformatige Landschafts-Panoramen 
schuf. Das Bild wurde von einem erhöhten Standpunkt22 auf dem Brandenburger Marienberg oberhalb 
der Telegrafenstation gemalt und zeigt viele Details davon, so z.B. das Wohnhaus der Telegrafisten mit 
angebautem Schuppen/Verschlag sowie den offenbar sechseckigen Turm mit der Signalanlage. Die 
Chiffre A0 B4.3 C4.2 ist hier aus Koblenzer Sicht dargestellt, würde bei Berliner Sicht Weitergegebene 
Depesche von der Direction bedeuten. 

 
20 Im Schloss Caputh ausgestellt. 
21 COSMAR, A. (1851): Neuester und vollständigster Führer durch Berlin und Potsdam. ˗ 196 Seiten. 
22 Die Überreste des geschliffenen Marienklosters (Ziegelschutt) waren als Baugrund für die Telegrafenstation 

ungeeignet, weswegen sie nicht an der höchsten Stelle errichtet werden konnte. 
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Abbildung 24  
Panorama der Stadt Brandenburg/ Havel mit Station 7 im Vordergrund, um 1840 durch Friedrich 
August BOTT (1796 – 1857), Stadtmuseum Brandenburg, https://nat.museum-digital.de/ob-
ject/1367926. 

Eine recht amüsante Darstellung von mehreren Telegrafenstationen ist auf einem Uniformteil zu-
sammengefasst, am ehesten als Gürtel zu deuten, der auf dem Rücken des Trägers geschnürt war und 
für die Befestigung eines kurzen Krummsäbels vorgesehen war (Abb. 25). Die Darstellung enthält nur 
wenige einigermaßen eindeutige Hinweise darauf, was und weswegen sie entworfen worden war. Der 
Ort Magdeburg ist ausgewiesen mit der Johannis-Kirche und als Schrift die Jahreszahl 1893, nach drei 
unleserlichen Buchstaben dann Friederick oder Friederich. Da auf dem Gürtel beidseits insgesamt 
ganz schematisch neun weitere Stationen abgebildet sind und Magdeburg Sitz der Inspektion II der Te-
legrafenlinie mit insgesamt 10 Stationen war, kann man von ausgehen, dass an diesen Streckenab-
schnitt erinnert werden sollte. Der Name Friederick findet sich nicht in der umfangreichen Zusammen-
stellung der Telegrafenbeamten von BLUMHAGEL & DROPE (2011). Ein Hauptmann a.D. Friedrich ist 
nur für die Oberinspektion II in Koblenz vermerkt. 
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Abbildung 25 
Kreide- und Bleistiftzeichnung von Uniformteilen mit Darstellung eines Abschnitts der preußi-
schen optischen Telegrafenlinie (Stiftung Telekommunikationsmuseum Frankfurt, MSPT Inven-
tarnummer: 4.2012.558). 

Auch weitere Inschriften am Gürtel bleiben rätselhaft, rechts steht eventuell osten und links Bret-
zol? oder auch Dretzol, was der Station 10 Dretzel entsprechen könnte. Aber diese befand sich am 
Ostende des Inspektionsabschnittes, so dass sich solche Deutungen eher unwahrscheinlich sind. Dem-
gegenüber kann die Inschrift links von Magdeburg nach dem Brok23 an die auf den Brocken stattfin-
dende Walpurgisnacht erinnern. Dadurch lassen sich die vielen in Strichform bei verschiedensten Tä-
tigkeiten gezeichneten Teufelchen gut erklären. Sie schieben Schubkarren und Leiterwagen, lassen 
sich fahren, wandern, fliegen oder sind mit Feldarbeiten beschäftigt. Ihre beiden Hörner könnten die 
beiden Flügelpaare von Indikatoren stilisieren, wie sie auch auf dem in Abb. 25 nicht mit übernomme-
nen tschakoartigen Helm durch gebogene Federnpaare (zusätzlich auf einem aufgenähten Aufsatz ein 
Schema der Signalanlage des Optischen Telegrafen) bzw. auf dem Rundkragen mit dem Code 777 
(entspricht der Zahl 77) abgebildet sind. Die Stellungen der Indikatoren sind ansonsten unterschiedlich 
und nach dem Wörterbuch der Telegrafisten nur an zwei Stellen mit A5.2 C5.2 für Nichts Neues! deut-
bar. Fragen wirft auch die Jahresangabe von 1893 auf, plausibler wäre 1833, aber die Lesart 1893 bei 
der fast unleserlichen dritten Ziffer ist wahrscheinlicher. Dann könnten die Uniformteile eine Reminis-
zenz an die preußische optische Telegrafie durch eine Telegrafentruppe des Jahres 1893 sein, auf eine 
amüsante Art gestaltet. 

 

 

 

 

 

 

 
23 Herrn Frank Gnegel sei für diese Hinweise besonders gedankt. 
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2 Verbale Beschreibungen 

Die zeitgenössischen Erwähnungen der Königlich-Preußischen Optischen Telegraphenlinie haben 
besonderes Gewicht, wenn sie von Fachleuten stammen. So werden zunächst deren Berichte vorge-
stellt. Danach kommen auch Laien zu Wort. 

 2.1 Beschreibungen durch aktive Telegrafisten 

Ein wichtiger beschreibender Chronist der optischen Telegrafie war Friedrich Ernst Müßig.24 Er be-
gann seine Arbeit an der Königlich-Preußischen Telegraphenlinie am 01.10.1833 in der Station 35, 
war dort auch noch zumindest bis August 1834, wurde dann aber ins Rheinland versetzt. Unklar ist, ob 
er auch in der Station 39 wirkte (WASMUTH 2008). Aber 1842 und 1844 (BLUMHAGEL & DROPE 2011) 
war er an der Station 61, wo er seit 1846 auch als Taufpate (www.optischertelegraph4.de)  nachweis-
bar ist und bis 1849 zum Obertelegrafisten avancierte (BLUMHAGEL & DROPE 2011). In Vorbereitung 
der Beendigung des optischen Telegrafierbetriebs 1852 in Preußen hat er im Jahre 1851 um Pensionie-
rung ersucht, was aber abgelehnt wurde. Ihm wurde eine Weiterbeschäftigung als Postbeamter angetra-
gen.25 Unklar bleibt, warum er in dieser Zeit wieder als Untertelegrafist geführt wurde. 

Gleich mit seiner Anstellung als Untertelegrafist der optischen Telegrafenlinie am 1. Oktober 1833 
verfasste Ernst Müßig ein Gedicht, das Ziel und Arbeitsweise der neuen Methode der Telekommunika-
tion recht umfassend umriss. Das ist umso bemerkenswerter, als dieser Streckenabschnitt der Telegra-
fenlinie in dieser Zeit nur für Übungszwecke der Telegrafisten diente. Man kann sich gut vorstellen, 
dass er voll Stolz das Gedicht gleich am nächsten Tag per Post über Genthin an Franz August O’Etzel 
geschickt hat (Abb. 26), dem später zum Telegrafendirektor gekürten Leiter der Telegrafenlinie. 

 

Bei meiner Anstellung als Untertelegraphist, der Telegraphie gewittmet am 1. October 183326 
 

Es fing in diesem Jahr, 
Ein Werk hier an zu leben, 
Was sich recht wunderbar 
Erhebt durch sein Bestreben. 
Auf Bergen steht der Grund, 
Und Türme die nicht wanken, 
Drum wird’s zu jeder Stund 
Uns zeigen die Gedanken 
Mit seinen Armen an 
Von weit entfernten Enden 
Die keine Post nicht kann 
So schnell an uns absenden. 

Doch muß die Luft recht rein sein, 
Befreit von Dunst und Nebel 
Durch warmen Sonnenschein; 
Dann rückt sich aus der Hebel 
Und fängt sich an zu regen, 
In freier Luft empor; 

 
24 Lebensdaten unbekannt, nachweislich von 1833 bis 1852 als Telegrafist tätig. 
25 GStA PK; I. HA. 103 Generalpostmeister bzw. Generalpostamt Nr. 2251 Personalia bei Auflösung der opti-

schen Telegraphenlinie Cöln - Coblenz, Bl. 5/6. 
26 Von Untertelegrafist Friedrich Ernst Müßig. 

Die Arme zu bewegen 
Und bringt den Sinn hervor, 
Durch wunderbare Zeichen, 
Die hier noch nicht gesehen, 
Doch sind sie zu vergleichen 
Und auch noch zu verstehen.  

Ich danke für die Gnade, 
Die mir dadurch verliehn, 
Dass ich kann in dem Grade 
Ein solches Haus beziehn. 
Wo Wissen und Kunst 
Sich zeigen in diesem Duft, 
Sobald nicht Nebeldunst 
Betrübt die helle Luft. 
Ich würde mich recht freuen, 
So viel ein Mensch nur kann, 
Wenn ich blieb in den Reihen 
Des Herren Hauptmann. 
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Abbildung 26 
Archivalien des handschriftlichen Manuskriptes des am 1. Oktober 1833 von Müßig verfassten 
Gedichts, links (erste Seite) und rechts postalische Dokumentation des sofortigen Versands an 
F.A. O’Etzel über Genthin (MSPT, Inventarnummer: 4.2014.781). 

Es war noch kein Jahr vergangen, als sich der Untertelegrafist Müßig anlässlich des Geburtstags 
der Königs Friedrich Wilhelm III. am 03.08.1834 wiederum von der Station 35 mit einem Gedicht 
meldete: 

Kein Fest wird hier in unserem Staate 
Gefeiert als wie dieser Tag 
Auch selbst das Erntefest der Saate 
Ist nichts ob es gleich viel vermag. 
Was diesem Tage könte gleichen 
Den uns der Morgen machte kund 
Ja Vivatrufe war das Zeichen 
Und recht aus wahrem Herzensgrund. 
 
Noch ehe des Sonnenglanzes Schimmer 
Sich durch die Morgenröthe drang 
Ertönte schon in jedem Zimmer 
Posaunen, Harfe und Lobgesang 
Die Tackte waren Gotteslieder, 
So schaalts im ganzen Königreich 
Herr siehe auf den König nieder 

Und segne ihn mit uns zugleich. 
 
Auch in den Ländlich stillen Hütten 
Sprach jeder nach dem Morgengruß 
Wir wollen für den König bitten 
Das Gott ihn schütze für Verdruß 
Damit sein Antlitz sich nicht trübe 
So lange Gott ihn uns erhelt 
Er ist der ganzen Volkes Liebe 
In seinem weltlich Fürstenzelt. 
 
Gott schenkte ihm auch das Vertrauen 
Hier seine Werke auszuführen 
Und sollte auch sein Haupt ergrauen 
Das würde ihn noch schöner zieren 
Wenn sein Haar wird wie Silber blitzen 
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Abbildung 27 
Archivalie der ersten Seite des 
handschriftlichen Berichts von 
Untertelegrafist Müßig der 
festlichen Begebenheiten an 
Station 35 anlässlich des Ge-
burtstages von Friedrich Wil-
helm III. am 03.08.1834 
(MSPT, Inventarnummer: 
4.2014.780). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Das Gedicht spiegelt die damals weit weitverbreitete Königstreue vieler seiner Untertanen wider, 
und die Telegrafisten konnten da ganz und gar nicht nachstehen. 

Man kann davon ausgehen, dass Müßig in seiner langen Laufbahn bei der preußischen Telegrafie 
von 1833 bis 1852 weitere Gedichte verfasst hat, aber nur noch ein weiterer kleiner Ausschnitt eines 
Werkes ist erhalten geblieben (WASMUTH 2008), ohne Angabe des Zeitpunkts oder Ortes des Entste-
hens: 

Guten Morgen, guten Morgen, 
mögen alle bange Sorgen 
sich in Segen umgestalten, 
wenn die Zeichen sich entfalten. 
Gute Nacht, gute Nacht, 
unser Tagwerk ist vollbracht. 
Möge unser Gott walten, 
sich das Unglück ferne halten. 

Ein weiterer fachkundiger Chronist der preußischen optischen Telegrafie ist der Untertelegrafist 
Crutius auf der Station 9 bei Zitz am Westrand von Brandenburg, dessen Dienst seit 1837 bis 
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Auflösung der Linie im Jahre 1849 belegt ist (Handbücher der Provinz Sachsen und BLUMHAGEL & 

DROPE 2011). Anschließend ist er bei der Abwicklung der Stationen, besonders bei Station 8 beteiligt. 
Bei der Suche nach einem Wächter dort hat er z.B. die Rechtschaffenheit des vorgesehenen Wächters 
Stimming mit Unterschrift bestätigt.27 Von Crutius stammt folgendes um 1835 verfasstes Gedicht:28 

 

Hört Leute was ich Euch singen will, 
Ein Liedchen Gedichtet in heimlicher still, 
Nur bin ich kein Dichter das wird Ihr einsehe, 
Doch hoff ich ihr werdet dies Liedchen verstehe. 
 
Von Telegrafieren wird jetzt viele erzählt, 
Dies hat nun so manchen im Kopfe gequählt, 
Der eine weis viele der Andre noch mehr, 
Doch irren ist menschlich, das hört man zu sehr. 
 
So hört mir nur ruhig gelassen Heut´ zu, 
Ihr sollt es erfahren und daß in ein Nu, 
Nur wollt´ ich´s Euch gern alles erzählen, 
Aus freundschaftliche Liebe den Grund nicht verhe-
len. 
 
Der Telegraph ist gar ein köstliches Ding, 
Eine richtige Figur in den Lüften sich schwingt, 
Sie bringet das Neuste von Nah und von Fern, 
Zum Nutzen des Königs und andre Staats-Herrn. 
 
Ein Häußchen ganz einfach und kindlich erbaut, 
Es wird sehr bewundert von vielen beschaut, 
Von Spreestrohm geht die Linie bis zum Rhein, 
Sechzig sollen und müssens bis jetzt sein. 
 
In Frankreich und England seit längerer Zeit, 
Da ist man mit Telegraphieren bereit, 
Sie bringen oft gutes und Böses im Land, 
Dies war nun ein Künstler der dieses erfand. 
 
Pistor so wird uns der Künstler genannt, 
Der Professor der diese Maschine erfand. 
Sie ist es welche dem Häuschen verliehe, 
Von ferneren Länder Depesche zu ziehe. 
 
Der König von Preußen fand dieses so schön, 
Und ließ sogleich diese Linie entstehn, 
Wo Häußchen an Häußchen sich reiht wie ein Band, 
durchziehet nun Preußen so wie den Ausland. 
 
Auch ist Major O´Etzel vom General-Staab Direktor, 

 
27 Archiv der Stadt Brandenburg “Bewachung der Station in Kirchmöser“ Archivsignatur 4.4.-143. 
28 Nach MSPT Inventarnummer 4.2012.488, erster Teil von Autoren korrigiert. 
 

der commandiert die Telegraphisten und die Inspec-
tor, 
Er ist mit dem Telegraphieren sehr [gewand?], 
und [liehet?] den Fleiße sehr thätig die Hand. 
 
Unser Herr Inspector von Seehausen, 
Inspectiert im Wetter [?]. 
Von morgens bis in die späthe Nacht, 
Auf seine Stationen die Ronde er macht. 
 
Jetzt habt Ihr nun [end?]lich das ganze betrachtet, 
Nun sei auch der ganze in Einzeln beachtet, 
Ist mir nur geliehen der gütige Ehr, 
So sag ich die Sache in Einzeln auch vor. 
 
Ein Telegraph wird nun dies Häußchen genannt, 
Es hat nun sehr hoch auf den Bergen sein Stand, 
Wo einer zum andern durch Gläser man schaut, 
und so das man oftmals das Auge [?] kraut. 
 
Ein Mastbaum steht überm Dache [?]vor, 
An diesen beugen sechs Flügel sich vor, 
Sie sind es aus welchen Figuren entstehe, 
Dies hat schon so mancher mit Lust angesehe. 
 
Zwei Männer sind jedem Häußchen verliehe, 
die an der Maschine Figuren aufziehe, 
Der eine daran ist zwar höher im Rang, 
Doch ziehen sie beide gemeinsam [am?] Strang. 
 
Telegraphisten werden die Männer genannt, 
Und müßen auch haben gesunden Verstand. 
Sie dürfen nicht beide [?] fortgehe, 
Und müssen die Sache von Grunde verstehe. 
 
Ein Haupt[?] muß ich noch berichten, 
Daß läßt sich ?lich nicht gut [schlichten?], 
Wäre das Wetter immer günstig und schön, 
So würde die Arbeit [meist?] rascher noch gehe. 
 
Das Telegraphieren heißt Signale schreiben, 
Beim Regen und Nebel da muß es verbleiben, 
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Im Sommer brennt oft die Sonne sehr heiß, 
Da flimmert es für die Augen ganz weiß. 

Das Gedicht hat der Autor offensichtlich an O’Etzel geschickt, denn das Exemplar wurde nach einem 
handschriftlichen Eintrag auf der Archivalie (MSPT Inventarnummer 4.2012.488) vom Major Oetzel spä-
ter dem Museum geschenkt. Das kann dann nur der Sohn F.A. v. Etzel (1808-1888) nach 1872 übereignet 
haben, nachdem das Postmuseum in Berlin gegründet worden war. Das Gedicht beleuchtet recht umfas-
send den Betrieb der preußischen Telegrafenlinie, die Erfinder Pistor und O’Etzel wurden genannt, auch 
der unmittelbare Vorgesetzte des Telegrafisten Crutius, wie der Inspektor v. Seehausen. Selbst die Mecha-
nik des Signalapparates, die Wetterabhängigkeit und Schwierigkeiten bei durch Sonnenhitze erzeugtem 
Flimmern der Luft beim Telegrafieren fanden Erwähnung. 

Während die bisher zitierten Telegrafistenkünstler ganz allgemein die preußische Telegrafie ohne 
private Anliegen loben wollten, hat der Telegrafist H. Fusch mit seiner Dichtkunst auch ganz private 
Interessen verfolgt. Er war vor der Telegrafistenkarriere Artillerist gewesen und meldete sich offen-
sichtlich gleich nach Einstellung aus der Station 30, typischerweise vom Hungerberg, zum Neujahres-
tag des Jahres 1834 mit einem speziell an den amtierenden, verehrungswürdigsten Telegrafendirektor 
gerichteten Brief mit besten Wünschen für das Neue Jahr. Aber er verfolgte damit ein zusätzliches Ziel 
aus Ichsucht, wie er es selbst nannte: Er wollte aus einer für ihn unerträglichen Lage an der Station 30 
herauskommen. Er beschrieb mit viel Detailkenntnis die preußische Telegrafie, erwähnte z.B. auch den 
Fabrikbesitzer Freund, an den man sich sonst nicht erinnert. In dessen Berliner Werkstätten nahe dem 
Brandenburger Tor wurden nämlich sämtliche Teile der Signalanlage aller telegrafischen Stationen ge-
fertigt. Publikumswirksam hat er auf seinem Werkhof nahe dem Brandenburger Tor ein funktionstüch-
tiges Modell der Signalanlage aufgestellt.29 Nicht ganz korrekt sind Fuschs Ausführungen zur Ausdeh-
nung der Telegrafenlinie bis nach Petersburg. Aber er beklagte auf der anderen Seite die öde Einsam-
keit, die Trennung von den Kindern und nicht zuletzt, dass sein Dienst kündbar ist, im Gegensatz zu 
den höheren Staatsbeamten mit ihrer Fest-einstellung. Er wollte unbedingt vom Hungerberg weg, dort 
fühlte er sich fehl am Platze. Ehe wir sehen, ob das Gedicht in dieser Richtung etwas bewirkt hat, soll 
zunächst einmal das Gedicht für sich sprechen. 

30 

 

Vergebung mir Verehrungswürdigster! 
Wenn ich am Tage, wo ein neuer Kreislauf 
Der Erdenzeit beginnt, wo Tausende 
Des Herzens Wünsche für die neue Aera 

An dem Altar des Dankes und der Liebe 
Erfüllt von froher Hoffnung niederlegen, 
Auch Ihnen aus der weiten Ferne heut 
Ein Wort des Wunsches zuzurufen wage. 
Aus dem Gewühl des Lebens, aus der Mitte 

 
29 Aus Berliner Zeitungen in Kölnischer Zeitung 05.12.1832 und anderen Zeitungen übernommen. 
30 Dekor eingangs des von dem Telegrafisten H. Fusch verfassten Gedichtes, vermutlich selbst entworfen. 

Wohlwollender und edler Menschen plötzlich 
In eine öde Einsamkeit versetzt, 
Da ist die Brust so voll und fühlt den Drang 
Das auszuströmen, wovon sie bewegt. 
 
Ein froh Gefühl muß heute Sie durchleben, 
Verehrungswürdigster, wenn Sie den Blick 
Auf das ins Meer der Zeit gerollte Jahr, 
Dem unser Scheidegruß verklinget, wenden. 
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Das Werk ist nun gediehn, zu bester Reife 
Sie Geist und Hände Jahrelang geregt. 
Das Vaterland besitzt nun auch die Kunst, 
Womit der stolze Nachbar ins voranging, 
die hohe Kunst: mit Adlersschnelligkeit 
von einem Pol zum andern Kunde tragen. 
Bald wird vom schönen Thal, da wo der König 
Der deutschen Flüsse seine grünen Wellen 
Oft dumpf erdonnern läßt am Felsenufer, 
Das grauer Vorzeit Ueberreste schmücken.  

 
Bis zu dem Steinkoloß am Newastrande, 
Dem Riesendenkmal eines großen Fürsten,- 
Und bald von dem Gestade, das den Bernstein 
In seinem Schoße birgt, bis zu der Kaiserstadt, 
In welcher Habsburgs edle Söhne thronen, 
Das Wort der Botschaft pfeilgeschwinden Fluges, 
Auf Sturmesfittig durch die Lüfte eilen. 
In ihre Tafeln gräbt die ernste Clio 

Die Namen Krauseneck und O’Etzel ein, 

daß sie der Nachwelt aufbewahret bleiben. 
Sie werden in Borussias Annalen 

Auf jenen Blättern, wo der Riesenfortschritt 
Der Wissenschaft und Kunst verzeichnet ist, 
Bedeutungsvoll als Coriphäen glänzen. 

Auch die Verdienste, welche Crüsemann, 

Und Freund und Pistor sich erworben haben. 

Sie fanden ihre Anerkennung schon, 
Und wurden nicht vom Strom der Zeit verschlungen. 
 
Das Triebrad alles Menschenthums ist Ichsucht, 
Und darum wird mir wohl Verzeihung werden, 
Wenn in die allgemeinen Wünsche für 
Den Fortgang und Bestand der Fernschreibkunst, 
Ich auch die Wünsche mische für mein Ich 
Und für die Wackern die auf gleicher Stufe 
Jetzt mit mir stehen und weniger und mehr 
In einer Lage sind der meinen ähnlich. 
Wie ungewiß wie schwankend mit wie wenig 
Versicherung verknüpft ist uns’re Stellung! 
Wie wenig gleicht sie doch dem schönen Loose, 
Das uns‘ren Staatsbeamten zugefallen. 
Die sind versorgt auf Lebenszeit, 
Wenn sie mit Treue den Beruf erfüllen, 
in den ein güt’ges Schicksal sie gestellt. 
Nicht fürchten dürfen sie des Alters Last, 
 
Nicht beben vor Hülflosigkeit und Mangel, 
Wenn mit den Jahren ihre Kraft entweicht. 
Erholung finden sie im Kreis der Ihren  

Wenn sie der Pflicht genügt – nicht also wir. 
Von dem Bereiche der Geselligkeit 
Und Bildung weit hinweggebrunt vermögen 
Wir unsern Kindern die Erziehung nicht  
Zu geben, die sie von uns fordern dürfen. 
So lähmt die Vatersorge uns den Aufschwung 
Zum freudigen Gefühl, die Gegenwart, 
Sie schleicht uns trüb‘ dahin, und richten wir 
Hinaus zur Zukunft den umwölkten Blick, 
So zeigt dem Auge sich kein sich‘rer Hafen 
Wo unser Lebensschiff die Anker wirft, 
Um auszuruh’n von mühevoller Fahrt. 
O würden diese Sorgen uns entnommen – 
Um wie viel leichter würde uns die Pflicht, 
Um wie viel froher könnten wir sie üben! 
 
Verzeihen Sie Verehrungswürdigster, 
Den Ausbruch meiner Klage. Sie auch fühlten, 
Wie herb die Trennung ist von theuren Kindern, 
drum werden Sie die Sorge würdigen, 
Von der mein Vaterherz belastet ist. 
Und wenn Sie es vermögen, werden Sie  
Von diesem Hungerberge mich erlösen 
Um mich an einen günstigeren Platz zu stellen, 
Seys im Bureau-Dienst oder auf der Linie 

Nach Osten hin, damit ich bald den Kreis 
Der Meinen wieder um mich sammeln kann. 
 
O wär mir’s doch vergönnt, Verehrter, Ihnen 
Bei dem Geschäft der Linien-Absteckung 
Als ein Factotum überall zu dienen – 

Das wär‘ mir neue Geistesauferweckung!  
 
Wie wollt ich mich durch Busch und Dickicht schlagen, 
Auf Bergeshöhn, sowie in Thalesgründen, 
Kein Fernrohr sollte mir den Dienst versagen, 
Um bald die besten Punkte aufzufinden, 
Auch wollt‘ ich gern die alten Künste üben, 
Die im Artilleriedienst ich getrieben; 
Und nicht allein Talente eines Denkers, 
Nein, auch Talente eines Wagenlenkers, 
Und ohne wie ein Postillion zu fluchen,  
Bei Luft und Dünkel darzulegen suchen.- 
Wohl auf im Escortiren und Demonstriren, 

der beiden von Freund so schön Verjüngten, 

Wie man sagt für Franz und Nicolaus Bestimmten- 

Mich rasch und thätig finden. 
 
O machte doch das angetretene Jahr 
Mir diese Hoffnungen und Wünsche wahr! 
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Der Untertelegrafist H. Fusch hatte offensichtlich Erfolg mit seinem Anliegen. Wie lange er noch auf der 
Station 30 verbleiben musste, wissen wir nicht, aber ab 1838 war er in Berlin an der Station 1 tätig, zunächst 
als Untertelegrafist und ab 1841 als Obertelegrafist, wohnte in der Dorotheenstr. 8 und von 1848 bis 1850 
war er sogar Kanzleisekretär in der Telegrafendirektion (BLUMHAGEL & DROPE 2011, Allgemeine Woh-
nungsanzeiger Berlins etc. verschiedener Jahrgänge). 

 

2.2 Beschreibungen durch Laien 

Heinrich Heine (1797-1856) weilte drei Jahre vor Errichtung der preußischen Telegrafenlinie in Potsdam, 
seine Bemerkungen zur Telegrafie basieren somit auf Erfahrungen mit der französischen Telegrafie. So kriti-
sierte er Mai 1837 im Vierten vertrauten Brief an August Lewald die fehlende Transparenz des Telegrafenbe-
triebs: Siehst Du ihn schon, den Willen Gottes? Er zieht durch die Luft, wie das stumme Geheimniβ eines Te-
legraphen, der, hoch über unsern Häuptern seine Verkündigungen den Wissenden mittheilt., während die Un-
eingeweihten unten im lauten Marktgetümmel leben und Nichts davon merken, daß ihre wichtigsten Interes-
sen, Krieg und Frieden unsichtbar über sie hin in den Lüften verhandelt werden. Sieht Einer von uns in die 
Höhe und ist er ein Zeichenkundiger, der die Zeichen auf den Thürmen versteht, und warnt er die Leute vor 
nahendem Unheil, so nennen sie ihn einen Träumer und lachen ihn aus. Manchmal widerfährt ihm noch 
Schlimmeres, und die Gemahnten grollen ihm ob der bösen Kunde und steinigten ihn.31  

Alexandre Dumas (1802-1870) baute in seinem 1845/1846 entstandenen spannenden Abenteuerroman 
Der Graf von Monte Cristo vor dem Hintergrund der nachnapoleonischen Zeit die neue Technik der Telegra-
fie mit ein. Eine getürkte telegrafische Depesche ermöglichte dem Romanhelden, als Rache den skrupellosen 
Kontrahenten für die 14 Jahre unschuldig verbrachte Festungshaft in den Ruin zu treiben. 

In seinen Jugenderinnerungen kamen dem Poeten und Literaturhistoriker Rudolph von Gottschall (1823-
1906) seine im Alter von höchstens zehn Jahren gesammelten Eindrücke von dem gerade damals eingerichte-
ten Telegrafen auf Ehrenbreitstein bei Koblenz wieder ins Gedächtnis: Man konnte plaudern mit diesen 
Hügeln, das bewies der Telegraph auf Ehrenbreitstein, dessen windmühlenartige Bewegungen ich mit gro-
ßem Interesse verfolgte und der sich mit einem hölzernen Genossen unterhielt, der auf einer Höhe ganz in 
der Ferne seine Bewegungen nachzuäffen schien. Das war ein Wunder für den Knaben.32  

Ein Chronist lobte den gerade aufgestellten preußischen Telegrafen auf der Alten Sternwarte Berlins als 
Symbol der äußerst schnellen Datenübermittlung. Würde die Linie bis Petersburg verlängert werden, könnten 
die Nachrichten innerhalb von 7 Stunden beim Adressaten sein, somit ein ganz großer Fortschritt, zumal die 
private Nutzung ihm als sicher galt. Unverständlich waren ihm deswegen die mystizistischen Einwände eini-
ger Zeitgenossen gegen den Bau der preußischen Linie, dass bei Nutzung der Kirchtürme für die Installation 
von Telegrafen der kirchliche Glaube als Profanation in Preußen verunglimpft werde. Diese Lobpreisung für 
die preußische Telegrafie stellte der Chronist den übel beleumundeten Zielen des französischen Telegrafen 
gegenüber. Während der französischen Besatzung vor 25 Jahren habe damals den Berlinern der französische 
Telegraf täglich neuen Schmerz bereitet, der auf dem Berliner Schlossplatz an der Einmündung der Brüder-
straße gestanden hatte.33 Es wäre übrigens der erste Nachweis eines napoleonischen Feldtelegrafen in Preu-
ßen. Aber auf Straßenniveau ein Telegraf ohne Weitsicht? Vermutlich hat der Chronist etwas anderes, eventu-
ell ein als Kran errichtetes Holzgestell, als Telegrafen angesehen.  

Das Interesse an der neuen Technik war als Attraktion unter den Bewohnern Preußens sehr groß. Die Sta-
tion 1 auf der Alten Sternwarte in der Berliner Dorotheenstraße wurde von den Berlinern von unten bewun-
dert und bei vorgenommenen Einstellungen des Signalapparats auch kommentiert, wie unten noch ausgeführt 
wird. In der Stadt Brandenburg stand die Station 7 auf dem Marienberg, dessen Flanken als Weinberg genutzt 
wurden. Das Interesse an der neuen Technik war so groß, dass die Weinbergbesitzer bei dem anwachsenden 

 
31 HEINE, H. (1837): Ueber die französischen Bühnen. – Allgemeine Theater-Revue 1837, Vierter Brief, S. 180. 
32 GOTTSCHALL R. v. (1898): Aus meiner Jugend, Erinnerungen. – 370 Seiten, hier S. 24/ 25. 
33 Der Berlinische Beobachter, 22.12.1832, S. 407. 
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Besucherstrom Angst um ihre Rebstöcke unterhalb des Telegrafen hatten, sodass sie gemäß einer Zeitungs-
annonce die Nutzung der Wege durch ihre Pflanzung untersagten.34 

Nun aber zu kleineren Kuriosa, speziell an der Königlich Preußischen Optischen Telegraphenlinie. Der 
Bau der Telegrafenstationen war von jedem wahrzunehmen, aber deren Sinn und Zweck blieb zunächst un-
klar. Man musste sich diesbezügliche Gedanken machen und die gingen nicht immer in die richtige Rich-
tung. Ein Augenzeuge gestand später, er habe die Stationen auf alten Türmen so gesehen, dass sie als Auf-
bauten die Türme vor dem Verfall retten sollten.35 Ähnliche Gedankengänge äußerte ein Nürnberger Korres-
pondent am 05. September 1832 über den Bau der Station 1 auf dem Turm der Alten Sternwarte in Berlin. Er 
fand es riskant, in Berlin sei gerade ein neues Gebäude in der Charité baufällig geworden und die Königswa-
che sowie das Neue Museum würden bald das gleiche Schicksal erleiden, besser seien Standorte für die an-
deren Stationen der Telegrafenlinie, nämlich Berge, die können wenigstens nicht einstürzen.36 

Weit verbreitet waren aber bewundernde und witzige Bemerkungen zur neuen Technik. So schrieb ein 
Chronist für die Probezeit an der Station 1 in Berlin Ende Dezember 1832: Das war eine Attraktion, zu der 
sich eine lange Zeit hindurch regelmäßig eine große Anzahl Neugieriger versammelte und selbst zu manchen 
drolligen Einfällen Veranlassung gab (SPIKER 1833, S.88). Leider gab dieser Autor keine Kostproben davon 
zum Besten.  

Aber anderenorts veröffentlichte Bemerkungen der Neugierigen geben Einblicke darüber: Es ist ein 
Neues, hier noch nie Geschautes, und mit Bewunderung starret die Menge auf die wunderlichen Zeichen, die 
geheimnißvoll sich den erstaunten Blicken zeigen.37 Mancher Beobachter wollte dann auch mehr wissen als 
die Offiziellen: Seit einigen Tagen arbeitet der Telegraph versuchsweise. Uebrigens wird mit Bestimmtheit 
versichert, daß die Telegraphen auch für Privatkommunikation hergegeben werden sollen38 und das war ja 
erst ab Oktober 1849 nach Einführung der Elektromagnetik auf der Strecke von Berlin nach Aachen mög-
lich, nachdem schon seit April 1849 die Telegrafie in Preußen keine militärische Einrichtung mehr war. 

Meist handelt es sich bei den witzigen Bemerkungen zur preußischen Telegrafie um einen Dialog zwi-
schen Personen angesichts eines zur gleichen Zeit betriebenen Telegrafen: eindrucksvoll ist so ein Gespräch 
im Berliner Dialekt: Seh mal, Fritze, die Teele von Jrafen! Wie der immer Faxen macht, bald hierhin, bald 
dahin! Herrjes, jetzt schlägt er die Hände über’n Kopf zusammen! Na, da is jewiß wieder Revolution!  Die 
klärende Antwort ist I Jott bewahre, unser Telejraph, der sagt jar nischt Wichtiges. Sehst, da schlägt er schon 
wieder die Hände über’n Kopf zusammen! Ihn friert.39 In Berlin entwickelte sich einmal folgendes Gespräch: 
Seh mal, rief der Eine ernsthaft, es ist gewiß wieder Revolution in Frankreich; der Telegraph schlägt die 
Hände übern Kopf zusammen. Na, antwortete der Andere, das sind die Hände nicht, dem Telegraph ists zu 
kalt da oben, er tut sich nur mal bewegen, damit er Wärme kriegt.40   

In Magdeburg bewunderten zwei Soldaten den Telegrafen in Aktion. Einer deutete die Flügelbewegungen 
mit einer verkürzten Darstellung es ist wieder Revolution in Frankreich, denn der Telegraph schlägt beide 
Hände über dem Kopf zusammen.41Auch in Magdeburg vor der Johannis-Kirche wurde in der Anfangsphase 
der optischen Telegrafie ein Gespräch belauscht und dann etwas hochnäsig eingeschätzt: Einer begann Hast 
Du schon den großen Kalligraphen gesehen? da antwortete der andere I bewahre, das ist kein Kalligraph, 

 
34 Brandenburgischer Anzeiger, 09.03.1833. 
35 Wiener Zeitschrift, 24.05.1841, S. 4. 
36 Allgemeine Zeitung München, 12.09.1832, S. 1023/ 1447. 
37 Bayreuther Zeitung, 28.12.1832. 
38 Frankfurter Journal Bd. 4, 26.12.1832; Zweibrücker Zeitung 29.12.1832. 
39 GLAßBRENNER, A. 1849, Berlin wie es isst und – trinkt., 1, Heft 5. Die Fuhrleute, S. 40. 
40 Kourier an der Donau, 26.09.1833. 
41 Der Wanderer 13.05.1843, S. 3; ähnlich wiederholt in Ansbacher Tagblatt, 02.06.1844. 
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sondern ein Automat, bzw. ein Schnellschreiber = Tachygraph. Der Ohrenzeuge konnte sich ein Grinsen 
nicht verkneifen.42 

Bei der heutigen Schreibweise Telegraf mit ‚f‘ bietet sich der Vergleich mit dem Grafenstand förmlich an, 
aber zur Zeit der optischen Telegrafie wurde das phonetisch gleich Klingende trotz der ph-Schreibung auch 
schon für ein amüsantes Gespräch genutzt: Zwei Frauen begegneten sich bald nach der Errichtung des Tele-
grafen in Berlin. Ach meine Liebe, Ihr Mann ist beim Tele Grafen angestellt, wie thut man Sie nun nennen, 
Frau Tele Gräfin? --- Sie sind gar zu gütig; wenn mein Mann auch den höchsten Posten im Lande hat, bin 
ich doch gar nicht hochmüthig, nennen Sie mich schlichtweg Frau Gräfin.43 

Die umgangssprachliche Bezeichnung der Telegrafen, insbesondere für die Signalanlage, war bei den 
Zeitgenossen unterschiedlich. Die oben schon erwähnte Umschreibung als Automat wurde erst aus dem da-
maligen Sprachgebrauch in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts verständlich: einmal ist das Wort sächlich 
und bedeutete das Automat und zum andern wurde darunter damals ganz banal eine Uhr verstanden.44 Im 
Vergleich zur Veranschaulichung des Staatsaufbaus mit zentralistischer Führungsstruktur wurde der Telegraf 
herangezogen und wenig schmeichelhaft als hölzerner todter Gliedermann beschrieben.45 Es wurde im 
Volksmund auch von Holztelegraf gesprochen oder der Vergleich mit einem von Kindern so beliebten Ham-
pelmann ist verständlich. 46  

Eine höchst amüsante Bilderfolge stellt die politische Entwicklung während der Berliner Märzrevolution 
vom 22. Februar bis 22. März 1848 mit einem Bezug zu telegrafischen Depeschen dar, so z. B. die vom 22. 
März (Abb. 28). An diesem Tage hatte sich Friedrich Wilhelm IV. an einer Demonstration beteiligt, die im 
Verhältnis zum am Vortage stattgefundenen Trauerzug zur Friedrichshainer Begräbnisstätte der zivilen Op-
fer mit 10-tausenden Trauergästen recht kläglich ausfiel. In ihr beteiligten sich nur hohe Beamte, Minister 
und Adlige, so dass der Demonstrationszug überschaubar blieb. Er war aber als Gegenveranstaltung zum 
Trauerzug gedacht und so mussten die damaligen Medien darüber berichten. Eine recht umfangreiche tele-
grafische Depesche wurde in die Rheinprovinz übermittelt, die die ‚historische‘ Proclamation publik machen 
sollte:  

11.30 Uhr ab Berlin;15.30 Uhr an Köln.  Soeben geht uns folgende telegraphische Depesche zur Veröf-
fentlichung zu: “Nach einer so eben durchgehenden telegraphischen Depesche habe des Königs Majestät die 
National-Farben Deutschland gestern angenommen und sich in einer Proclamation, so wie auch mündlich 
dahin ausgesprochen, sich ohne Usurpation an Deutschlands Spitze zu stellen, um schleunigst die Einheit 
und Unabhängigkeit des deutschen Volkes zu bewahren. Seine Majestäten ritten unter lautem Jubel und un-
beschreiblicher Huldigung des Volkes durch die Stadt, und ist in Berlin die Bewegung als beseitigt zu be-
trachten.” Köln, 22. März 1848   (gez.) Weigel, Inspections-Assistent.  

Dieser Text, mit dem royalen Wunsch über das Ende der Revolution, musste sofort in der Kölnischen 
Zeitung47 publiziert werden und nach eine Stunde dauernder Weiterleitung nach Koblenz auch dort. So soll-
ten die Rheinländer beruhigt werden. 

 

 
42 LEHMANN, F. W. (1839): Beschreibung der Stadt Magdeburg und deren Umgebungen. –Seite 152. 
43 Münchener politische Zeitung, 13.07.1844. 
44 BUSCH, G. C. B. (1802): Handbuch der Erfindungen. ¬ Erster Theil, den Buchstaben A enthaltend, S. 346. 
45 Berliner politisches Wochenblatt, 15.03.1834, S. 68. 
46 FUCHS, P. (2006): Titelgeschichte „Holztelegrafie“ Die Optische Telegrafenlinie des Königreiches Preußen und ihre 

Spuren in Berlin und Sachsen-Anhalt. – In: Heimatverein für den Bezirk Zehlendorf e.V., Jahrbuch 2006, S. 9-18. 
47 Extrablatt zur Kölnischen Zeitung, Mittwoch 22.03.1848. 
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Abbildung 28 
Karikaturen zu den 
Berliner März-Ereig-
nissen 1848, aus 
Fliegende Blätter, 
Frankfurt a. M. Band 
IV., Nr. 142, 1848, 
Bl. 176.48 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Was die Leistungsfähigkeit der Telegrafenverbindung anbelangt, da gab es auch Fehleinschätzungen und 
Übertreibungen. Ehe die preußische Telegrafenlinie in den Probebetrieb starten konnte, wurde den Berlinern 
typischerweise angelastet, dass sie im Vorfeld schon bedauerten, nicht über jeden einzelnen Schuss bei Vor-
fällen in Antwerpen informiert werden zu können. Es müsste doch genügen, über den durch die Zeitungen 
empfangenen Stoff aus Belgien, Oporto, Mademoiselle Boury u.s.w. ihre scherzhaften und oft sehr treffenden 
Wize zu machen. 49  

Überheblich gaben sich die Berliner auch zu den Leistungen ihres Telegrafen, wie folgender Dialog zur 
Vervollkommnung des Telegrafen50 wiedergibt: Habt’s Ihr in Preußen d’rin a scho Telegraphen? ---Ob wir 
Telegraphen haben? Sehen Sie, mein Bester, die hatten wir bereits schon zehn Jahr vor der Erfindung, und 
jegenwärtig sind sie schon so vervollkommnet, daß man Pakete zu 10 Pfd. damit befördern kann!51 Das war 

 
48 http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/fb Foto nr0121-0144_176. 
49 Allgemeine Zeitung, München, 17.12.1832. 
50 Gemeint ist offensichtlich schon ein elektromagnetischer Telegraf. 
51 Fliegende Blätter, München 1850, Band 12, S. 174. 
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pure Prahlerei, aber schön ausgedacht. Es wird aber auch über einen 1853 in Potsdam tatsächlich vorgekom-
menen Fall berichtet, bei dem ein Absendender elf Säcke mit Kalk telegrafisch verschicken wollte, worauf er 
bei der Einlieferung nach entsprechender Aufklärung trotzdem bestand.52  

Darüber hinaus ist aus der Anfangsphase des Telegrafierbetriebs ein Beispiel bekannt, dass der Versand 
bis zum Lesen in Berlin wahrhaftig nicht optimal verlief. Friedrich Wilhelm III. erreichte am 26. August 
1834 Königsberg, diese wichtige(!) Nachricht über seine dortige Ankunft kam per Kurier am 31. August 
nach Berlin, wurde per Telegrafen nach Köln geschickt und dort am 1. September in der Kölnischen Zeitung 
veröffentlicht. Ein Exemplar dieser Zeitung kam nach Berlin, wo die Berliner diese Information dann ab 4. 
September 1834 in einer Berliner Zeitung lesen konnten.53 

Wenn es auch die französische Telegrafie betrifft, soll es hier doch erwähnt werden. Die Prinzessin 
Helene von Schwerin Mecklenburg, wurde nach ihren Vorstellungsbesuchen in deutschen Fürstenhäusern 
nach ihrem Betreten französischen Bodens mit einer besonderen telegrafischen Nachricht phrenetisch be-
grüßt: „die französische Erde zittert vor Entzücken unter den göttlichen Fußtritten der Prinzessin Helene“ 
und ferner Die Prinzessin Helene hat durch ihre namenlose Anmuth und ihre geistreiche Gewandtheit alle 
Herzen erobert.54 Genutzt hat es ihr aber auf die Dauer auch nicht, denn als Herzogin von Orleans musste sie 
mit ihren beiden Söhnen während der Februarrevolution 1848 in Paris Frankreich fluchtartig verlassen. 

Die mysteriöse Telegrafenmaschine gab auch Anregung für die Benennung von Speis und Getränk: in 
Pesth (jetzt Teil von Budapest in Ungarn) bot der Gastwirt des Zum Jägerhorn Allgemeiner leibziger Nockerl 
Telegraph Pasteten und mit über-dimensionalen Wortschöpfungen viele Speisen an, die alle natürlich sehr 
schmackhaft und dazu sättigend sein sollten. Der Wirt erinnerte in seiner Originalität an den Berliner Louis 
Drucker.55 Ansonsten hat dieses Berliner Original wenig mit der optischen Telegrafie zu tun. Sein Zeitungsin-
serat für eine Veranstaltung für das Etablissement auf Tornow lautete Das Gezwitscher der Vögel, das Ge-
quak einiger Tausend Natursänger oder Laubfrösche; das Lallen der lieben Kinderlein, ein herrliches Kon-
zert. Die Düfte wohlriechender Blumen, die Aussicht auf drei unabgebrannte Windmühlen, bilden ein gan-
zes.56 Der Telegraf auf dem Telegraphenberg war auch zu sehen, wurde aber als weitere Attraktion leider 
nicht erwähnt! 

Glaßbrenner57 kreierte mit seiner Berliner Weinkarte 12 Weinsorten, denen meist übelste Qualität beschei-
nigt wurde. Der Masken-Wein zeichnete sich dadurch aus, dass man beim Genuss das Gesicht zur Maske ver-
ziehen musste. Der Schul-Wein war so schlecht, dass die Schüler lieber zur ungeliebten Schule gingen, als 
das Gesöff zu trinken. Der Wende-Wein hieß so, weil man nach dem Trinken dieses Weins im Bett sich im-
mer wieder wenden musste, damit die Magenwände nicht durch die Weinsäure perforiert werden. Der Tele-
graphen-Wein kam demgegenüber ganz gut weg Wenn man von diesem Labetrank einen einzigen Tropfen auf 
das Pflaster der Dorotheenstraße jießt, so schlägt der Berliner Telegraph die Hände über’n Kopf zusammen 
und drückt die Worte: ‚Jott wie wird mich!‘ bis Köln aus, von wo aus wieder eine ähnliche nützliche Nach-
richt kommt.58  

Eine hübsche Schilderung der Station 2 auf der St.-Annen-Kirche in Dahlem ist von einem Grenadier 
überliefert, der mit seiner Einheit gleich nach der 1848er Revolution an einem Gewaltmarsch um Berlin teil-
nehmen musste. Die Berliner Bevölkerung hatte ja erreicht, dass zu Beginn der März-Revolution das Militär 
abgezogen werden musste. Hier sein Bericht: Die erste Wichtigkeit in dieser schauerlichen Wüste ist das 
Dorf Dahlen [….] auch merkwürdig59 durch einen Telegraphen. Ob dieser Telegraph es für eine Schande 

 
52 nach Erinnerungen der Telegraphisten zur 25 Jahrfeier (FEYERABEND 1933, S. 150).  
53 Allgemeine Preußische Staatszeitung, 06.09.1834. 
54 Allgemeine Zeitung von und für Bayern, 14.06.1837. 
55 Fürther Tagblatt, 25.01.1839. 
56 Morgenblatt für den gebildeten Leser, 12.06.1839, S. 560. 
57 BRENNGLAS, Ad. (1840, wiederholt 1851): Berliner Weinkarte in Berliner Volksleben, Ausgewähltes und Neues, 

3. Band, S. 271. 
58 Fränkischer Merkur, 11.02.1846; Fürther Tageblatt, 1848, Nr. 52, S. 208; Der Bär 1885, S. 518. 
59 Früher verstanden als es ist würdig, sich zu merken. 



 

 
33 

hielt, ein ins Feld rückendes Garde-Regiment anzusehen? – wenigstens rührte er sich nicht. Wir Gardisten 
sind so in der Achtung der Welt gefallen, daß selbst ein Dorftelegraph keine Notiz von uns nimmt. Eine kleine 
Strecke hinter Dahlen, bei einem kleinen Gehölz im Angesichte des brutalen Telegraphen, im Angesichte Ber-
lins und Charlottenburgs machten wir Halt. Unsere Ruhe daselbst war von Wurst, Schinken, Branntwein und 
dergleichen militairischen Nothwendigkeiten mehr, begleitet. Endlich um 11 Uhr segelten wir aus dem Sand-
meere in Charlottenburg ein.60 

Natürlich hat es auch nach Einführung der moderneren elektromagnetischen Telegrafie nicht an verun-
glimpfenden Bemerkungen an der veralteten optischen Telegrafie gefehlt. Die Telegrafisten der Elektromag-
netik nannten die vormaligen Kollegen der optischen Telegraphie herablassend Optiker.61 Selbst vor der Ver-
unglimpfung von geografischen Namen scheute man sich nicht. So wurde aus dem Potsdamer Telegraphen-
berg der Windmühlenberg (Abb. 29). 

 
 
Abbildung 29 
Amüsante Beschreibung von paläontologischen Fun-
den in der Baugrube des Astrophysikalischen Obser-
vatoriums (damals in der Presse Sonnenwarte ge-
nannt) auf dem Potsdamer Telegraphenberg (Kladde-
radatsch 08.07.1877, S. 126). 
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